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B
ei so manchem großen Meister setzt der eigentliche Ruhm bekanntlich erst 
mit dem Ableben ein. Für die Lichtgestalt des Musiklebens in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts gilt allerdings das Gegenteil. Es gab keinen Streit 
darüber: die musikalische Kirche hatte Ihr sichtbares Oberhaupt verloren, 

verlautbart der allgewaltige Musikpapst Eduard Hanslick im Rückblick auf jenen 4. No-
vember 1847, an welchem Felix Mendelssohn Bartholdy im Alter von gerade einmal acht-
unddreißig Jahren in Leipzig stirbt. Schon kurz danach sinkt jedoch sein hell leuchtender 
Stern. Felix, der Glückliche, fällt der Missachtung anheim. Von Richard Wagners anti-
semitischen Ausfällen dem Kollegen gegenüber im 1850 erschienenen infam-gehässigen 
Pamphlet Über das Judenthum in der Musik ist es dann auch nicht mehr weit bis zum 
Tiefpunkt der Mendelssohn-Rezeption: 1936 zerstören die Nationalsozialisten sein Denk-
mal vor dem Leipziger Gewandhaus. Ein Aufführungsverbot seiner Werke gilt da bereits. 
	 Nicht oft genug können diese Tatsachen beim Namen genannt werden. Ihre Folge 
nämlich war eine Unterstellung. Diese wuchs zum Vorurteil, blieb lange in den Köpfen 
und taucht beizeiten auch heute immer wieder auf: Mendelssohn sei zwar ein brillanter, 
virtuoser Komponist, letztlich aber ein musikalisches Leichtgewicht. Reduziert auf tan-
zende Elfen und sommernächtliche Kobolde, auf Monumental-Oratorien – man vermeint 
Mendelssohn zu kennen, aber wer weiß wirklich um die Vielfalt seiner weit über vierhun-
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dert Werke? Das gilt auch und sogar besonders für seine umfangreiche Klaviermusik, die 
nach wie vor ein Schattendasein führt. 
	 Auf den ersten Blick: Ein Avantgardist ist er nicht. Ganz ohne Zweifel bewegt Men-
delssohn sich aber auf der Höhe der Zeit. In Personalunion erscheint er als über die Ma-
ßen erfolgreicher Komponist, allseits bewunderter Dirigent, brillanter Pianist, geachteter 
Pädagoge und erfahrener Organisator. Er ist die Personifikation des modernen Musikers. 
Rastlos-lebenshungrig eilt er von  Auftritt zu Auftritt. Hochgeschätzt wird er in der Öf-
fentlichkeit, umschwärmt im Privatleben. So nimmt es auch nicht Wunder, dass die im-
mer noch schönste Hommage bereits zu seinen Lebzeiten von niemand Geringerem als 
Robert Schumann formuliert wird. Der steht übrigens, was heute gern übersehen wird, 
ganz in Mendelssohns Schatten, als er 1840 schreibt: Er ist der Mozart des 19. Jahrhun-
derts, der hellste Musiker, der die Widersprüche seiner Zeit am klarsten durchschaut, 
und zuerst versöhnt. Womit Schumann die dieser Zeit eigene unruhige Janusköpfigkeit 
hervorhebt, seltsam schwebend zwischen Fortschrittsdrang und Versenkung in Vergan-
genes. Hellhörig erkennt Schumann in Mendelssohns Musik die Reflexion dieses Span-
nungsfeldes. Ausufernde Melodik steht neben strenger Fugenarchitektur, die wiederum 
unvermittelt in energiegeladen-akzentuierte Rhythmusstudien übergeht. Klassizisti-
sches wirft sich auf gegen schwärmerische, intim-persönliche Bekenntnisse. Trotz dieser 
Brüche hört Schumann vor allem – und zu Recht! - das Ausgleichende in der Musik seines 
Davidsbund-Verschworenen. „Späte Frühromantik“ mag man heute dazu sagen. Oder: 

„Musik vor den Märzstürmen“.
	 Die notwendige Wiederentdeckung Mendelssohns geht zunächst einher mit seiner 
Rehabilitation. Was dabei aber oft vergessen wird: wie stark auch eine interpretatorische 
Bewegung dazu beitrug, dass Mendelssohn so viel Missachtung erfuhr. Denn eine nahezu 
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durchweg „romantisierende“ Interpretationshaltung setzte bereits kurz nach Mendels-
sohns Tod ein. Sie sentimentalisierte - und negierte damit seine künstlerische Leistung. 
Und sie reduzierte diese auf genau das, was ihm aus ideologisch-rassistischer Perspektive 
vorgeworfen wurde. Die Tempi wurden breiter, die bewundernswert streng konstruierten 
Formen durch willkürliches Rubato aufgeweicht. Dabei sind diese Ansätze weit entfernt 
von Mendelssohns eigenen Vorstellungen, die sich im Nachhinein betrachtet auch durch-
aus an seinem Lebensstil orientieren: Ein geradezu besessener Vorwärtsdrang, pulsieren-
de Unrast, unbändige Freude an motorischen Verläufen, und immer wieder der Rückgriff 
auf eine Polystilistik, die sich an historischen Vorbildern misst.
	 Der Meister hielt vor Allem auf strenge Taktobservanz. Kategorisch verbot er je-
des nicht vorgeschriebene Ritardando und wollte die vorgeschriebenen Verzögerungen 
auf das allergeringste Maaß beschränkt haben, schreibt Hans von Bülow in seiner 1880 
erschienenen Interpretationsausgabe des Rondo capriccioso. Es folgt ein Postulat: Wer 
Mendelssohn richtig spielen will, spiele etwa vorher Mozart. Dieser Anregung bin ich zu 
Beginn jeder Aufnahmesitzung gefolgt. Der Hinweis auf Mozart kommt auch hier nicht 
von ungefähr. Bülow, der Mendelssohn in jungen Jahren aus allernächster Nähe erlebt hat, 
betont immer wieder, wie sehr er diesen als fortschrittlichen Erben der Klassik begreift. 
	 Gerade im Hinblick auf das ganz private Medium des Klaviers äußert sich damit al-
les andere als eine beschauliche Biedermeier-Idylle. Aufbruchstimmung allerorten beim 
Blick in die Partituren. In den Capricen des Opus 16 kontrastiert flüchtig Skizziertes, ver-
träumt Leichtes mit hektisch Erregtem. Felix, der Stürmische! Die Lieder ohne Worte 
leben geradezu von unvermittelten Brüchen und Ausbrüchen. Womit diese Charakter-
stücke nichts weniger als ein Manifest gegen alles nur oberflächlich Salonhafte darstellen. 
Nicht nur in diesen Zyklen hört man den Widerhall der symbiotischen geschwisterlichen 

Beziehung. Fannys den Hammerflügel nahezu sprengendes Prélude ist das beeindru-
ckende Zeugnis einer gemeinsamen Bach-Begeisterung, die bloßen Historismus weit hin-
ter sich zurücklässt. Und Felix, der Unzufriedene: Stets subtil an immer neuen Überar-
beitungen seiner Werke feilend, wie in den drei hier eingespielten Versionen eines seiner 
wortlosen Lieder erkennbar wird. Schließlich ein Blick auf Mendelssohns vielgerühmtes 
Improvisationstalent in der Phantasie über ein irländisches Lied.
	 Das Instrument ist der Schlüssel, der die Tür zur Musik öffnet. Zu guter Letzt ein 
Wort zum Klavier. Für den auch instrumental fortschrittlich Denkenden, der die neu-
esten Broadwood- und Erard-Pianoforte schätzte und besaß, mögen Instrumente mit 
Wiener Mechanik wie der hier dokumentierte Kisting-Flügel möglicherweise bereits kein 
Standard mehr gewesen sein. Dennoch schien es mir besonders reizvoll, genau dieses 
Instrument, das nicht nur aufgrund seines Entstehungsortes in enger Verbindung zu den 
Geschwistern und dem Klima ihrer Zeit steht, für diese Aufnahme zu verwenden: be-
tont es doch das historisch Bezug nehmende Element in der Faktur von Mendelssohns 
Klavierwerken. Der unübertroffene Vorzug der Wiener Mechanik, ein immer kantabler, 
eigentümlich silbrig schwebender Ton kommt der Musik sehr entgegen. Das Diktat der 
Oberstimme, auf das der moderne Flügel oft so stark fixiert scheint, weicht einem durch-
sichtigen Gesamtklang, der Raum für Nebenstimmen schafft. Unverzichtbar schien 
mir ebenso das Moderator-Register mit seiner zauberhaften, in die Ferne schweifenden 
Klangwirkung. Auch wenn die Repetitionsfähigkeit des Instrumentes manches Mal an 
ihre Grenzen gelangte, mich hat es überzeugt... Heinrich Kistings Hammerflügel ermög-
licht wie durch ein Brennglas einen alt-neuen Blick auf Felix, den Vielseitigen, letztlich 
aber Unbekannten – mit immer wieder neu zu entdeckenden, unerforschten Seiten wie 
bei allen Genies, vor denen wir staunend immer wieder den Hut ziehen.
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D a s  I n s t r u m e n t 

Edle Fülle, seelenvollen Klang, durchaus gleiche Tonrundung, vortreffliche, gewissen-
hafte Arbeit und musterhafte Spielart, so rühmt das amtliche Protokoll der Berliner 
Allgemeinen Deutschen Gewerbeausstellung des Jahres 1844 einen dortselbst mit Gold-
medaille ausgezeichneten Flügel von Christian Heinrich Kisting. Überaus lobende Wor-
te, denen angesichts des hier dokumentierten Instrumentes bedenkenlos zugestimmt 
werden kann. Glücklicherweise ist der im Jahre 1835 gebaute Hammerflügel mit der 
Opusnummer 592 im Originalzustand verblieben. Die Firma Kisting & Sohn galt über 
lange Jahre als bedeutendste Tasteninstrumentenmanufaktur in der preußischen Haupt-
stadt. Nur wenige Hammerflügel haben sich erhalten und werden heute in bedeutenden 
Sammlungen von Berlin über Stockholm bis nach Washington aufbewahrt. Offensicht-
lich legte der Hofinstrumentenmacher Heinrich Kisting (1769–1853) im Gegensatz zu 
seinen ungleich berühmteren Wiener Kollegen Wert auf einen weniger hellen, eher subtil 
abgedunkelten Gesamtklang, der gerade bei Mendelssohns Klaviermusik überraschende 
akustische Eindrücke hervorruft. Kistings Instrumente finden zahlreiche Erwähnungen 
in Briefen und Dokumenten von Felix Mendelssohn Bartholdy, dessen Schwester Fan-
ny, Robert und Clara Schumann, Adolph von Henselt, Hans von Bülow und Johannes 
Brahms – und sie gingen auch in die deutsche Literaturgeschichte ein: E. T. A. Hoffmann 
wies einem Kisting-Flügel in seiner späten Erzählung „Irrungen – Fragment aus dem Le-
ben eines Fantasten“ (1820) eine tragende Rolle zu, und Theodor Fontane erzählt in sei-
nem autobiographischen Roman „Meine Kinderjahre“ (1892/93) eine reizende Episode, in 
der ein Kistingsches Instrument eine überaus gute Figur macht. Doch lesen Sie selbst…!
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Tobias Koch Pianoforte

Als einer der vielseitigsten Tasteninstrumentalisten seiner Generation widmet sich Tobias 
Koch gleichermaßen historisch-informiertem Klavierspiel wie musikwissenschaftlichen 
Studien – immer mit dem Ziel, unorthodox und lebendig jede Art von Musik auf dem 
am besten dafür geeigneten Tasteninstrument aufzuführen, sei es Clavichord, Cembalo, 
Fortepiano, Pedalflügel, Orgel, romantischer oder moderner Konzertflügel. Mit Entde-
ckungsfreude und unvoreingenommener Vielseitigkeit ist er dabei stets auf der Suche nach 
dem Geheimnis des Klanges. Sein Repertoire reicht von Gibbons bis Stockhausen. Eine 
umfassende musikalische Laufbahn führt ihn durch ganz Europa, darunter zu bedeuten-
den Festivals wie Schleswig-Holstein, Ludwigsburg, Verbier, Rheingau, Schumannfeste 
Düsseldorf und Zwickau, Mendelssohn-Festtage Leipzig. Er arbeitet als offizieller Pianist 
für Concours Reine Elisabeth Bruxelles und Verbier Academy. Wertvolle künstlerische 
Impulse erhielt er durch David Levine, Roberto Szidon, Jos van Immerseel, Andreas Stai-
er und Malcolm Bilson. Tobias Koch ist Förderpreisträger Musik der Stadt Düsseldorf. Zu 
seinen Kammermusik-Partnern gehören Andreas Staier, Joshua Bell und Steven Isserlis. 
Enge Zusammenarbeit mit Instrumentenbauern, Lehrtätigkeit an der Robert-Schumann-
Hochschule Düsseldorf, Gutenberg-Universität Mainz und der Akademie Montepulciano, 
mehr als 90 Rundfunk- und TV-Produktionen sowie Publikationen zu Aufführungspra-
xis, Rhetorik und Musikästhetik runden seine musikalische Tätigkeit ab. Mit besonderer 
Affinität zu enzyklopädischen Projekten führt Tobias Koch sämtliche Klavierwerke von 
Mozart, Haydn, Schubert, Schumann, Janáček und Schönberg zyklisch auf. Er gilt zudem 
als einer der profiliertesten Schumann-Interpreten auf dem Gebiet der romantischen Auf-
führungspraxis.    www.tobiaskoch.eu




